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Verwuͤnſchter Fruͤhling! 


ort ſah ich ſie, dort druͤben an dem Fenſter! 
ft ſtundenlang blieb ich beſeligt fiehır., 
ch konnte zwiſchen den entlaubten Zweigen 
es Lindenbaums nach ihr hinuͤber ſehn; 
Es konnten unſre Gruͤſſe ſich begegnen, 
So lang noch blätterlos die Linde war: — 
Verwuͤnſchter Frühling 11740 Freudenſtoͤrer, 
Warum erſcheiheſt du fo fruͤh dies Jahr? 


Du haſt den Zweig mit Blaͤttern nun umhuͤllet 
Und undurchdringlich iſt die grüne Wand. 
Leb' wohl, du ſchoͤne Zeit, wo ich dort drüben 
Am Fenſter Morgens meine Eos fand! 

Sie fuͤtterte, verſtohlen noch ade blickend, 
Der Wintervögel heimathloſs Schaar: — 
Verwuͤnſchter Fruͤhling, arger Freudenſtoͤrer, 
Warum erſcheineſt du ſo fruͤh dies Jahr? 


Waͤrſt du, verwuͤnſchter Frühling, nicht gekommen, 
So faͤh' ich noch, wie fie ſich Morgens hebt, 
Gleich einer Grazie von ihrem Lager 
Und wie fie zephyrleicht durch's Zimmer ſchwebt: 
Ich ſaͤhe vo wie um den weißen Nacken 
u Locken fällt das anfgelöfte Haar: — 
erwuͤnſchter Frühling, arger Freudenſtoͤrer, 
Warum erſcheineſt du ſo fruͤh dies Jahr? 


O, neid'ſcher Frühling, wär du nicht gekommen, 
So ſtuͤnd' ich gent nicht ſo verlaſſen hier, 

So pilgerten die Gruͤſſe meines Herzens 

Noch ungeſtoͤrt und liebevoll nach ihr, 

So bluͤhten noch die duft'gen Opferblumen 

Auf meines Gluͤckes feſtlichem Altar: — 
Verwuͤnſchter Fruͤhling, arger Freudenſtörer, 
Warum erſcheineſt du fo früh dies Jahr? 


Den Winter, der dem Baum die Blätter raubet, 

Ihn hab' ich gern. — Wenn ſich der Nordwind kegt, 
9 fteu ich mich und wenn das Schneegeftöber 

Mit kaltem Hauche an die Fenſter ſchlägt. 

Was nuͤtzen mir die Blätter und die Blüthen, 

Und was der Himmel, unumwoölkt und klar? — 

Verwuͤnſchter Frühling, arger Freudenſoͤrer, 

Warum erſcheineſt du fo früh dies Jahr? — 


— 


Der Inde. 


(Aus den Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes.) 


(Fortſetzung.) 

Eduard hatte Häufig bemerkt, daß während ſeiner 
Abweſenheit ſeine Buͤcher in Unordnung gebracht waren. 
Sein Verdacht würde auf den Bedienten gefallen ſeyn, 
welchem die Beſorgung ſeines Zimmers uͤbertragen war, 
wenn die Werke, welche er verlegt fand, von der Ber 
ſchaffenheit geweſen wären, daß ſie einen Menſchen dies 
fer Klaſſe hätten intereſſiren koͤnnen. Vorzuͤglich war 
es ein Band des neuen Teſtaments, welchen er am haͤu⸗ 
figften außerhalb des Buͤcher-Regals liegen fand. 

Eines Abends bemerkte er, daͤß dieſer Band von 
Neuem durchblaͤttert worden, und ſein Auge entdeckte 
auf dem Papiere vor der Bibliothek ein Frauenhalsband 
von betraͤchtlichem Werthe. Er errieth ſogleich, wem 
es angehoͤren koͤnne, allein er konnte nicht begreifen, 
welches Intereſſe ein ſolches Buch fuͤr eine junge Iſrae⸗ 
litin haben koͤnne. 

Sollte er das Halsband ſogleich der Tochter ſeines 
Beſchuͤtzers wieder zuſtellen, oder warten, bis es ihm 
abverlangt werde? In beiden Fällen ſetzte er den Ruf 
Eſthers, wie den ſeinigen, auf's Spiel. Nach reiflicher 
Ueberlegung beſchloß er, ſolches zu behalten, bis er Ge⸗ 
legenheit finden wuͤrde, es dem jungen Maͤdchen ſelbſt 
zu uͤbergeben. a 

In ſeinen gewoͤhnlichen Ausfluͤgen vermied er es, 
ſowohl aus Gewohnheit, wie aus ſcheuer Ehrfurcht, dem 
Juden und ſeiner Tochter zu begegnen. Er wollte ſich 
von dem Geſetze nicht entfernen, welches er ſich ſelbſt 
auferlegt hatte. Allein eines Abends, als er aus einer 
Allee trat, befand er ſich ihr ploͤtzlich gegenuͤber; und 
obgleich er durch ihre unerwartete Gegenwart ein we— 
nig betroffen und ſchuͤchtern geworden war, zog er doch 
das Halsband aus der Taſche und überreichte es ihr 
mit folgenden Worten: 


— RT 
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Ich glaube, mein Fräulein, daß dieſes Halsband, 
welches ich ſo gluͤcklich war zu finden, Niemand anders, 
als Ihnen angehoͤren kann. 

Ich danke Ihnen, mein Herr, antwortete Eſther 
(es war das erſte Mal, daß fie zu ihm ſprach, mit eis 
ner ſo ſanften Stimme, welche im Grunde ſeiner Seele 
wiedertoͤnte); ich bin weit gluͤcklicher, als ich es zu ſeyn 
verdiene. - 

Laͤchelnd nahm fie das Halsband, aber ohne auch 
nur ein Wort fallen zu laſſen, welches ihn haͤtte glau— 
ben laſſen koͤnnen, ſie wiſſe, wo er es gefunden habe. 
Eduard empfahl ſich und ſetzte ſeinen Spaziergang fort. 

Es war nun ein Jahr, ſeit der junge Mann bei 
Jakobi wohnte; ſeine Geſundheit fing an zu ſchwanken. 
Jakobi bemerkte es und richtete verſchiedene, ſehr theil⸗ 
nehmende Fragen an ihn. Eduard begnuͤgte ſich damit, 
zu antworten, daß ſeine Unpaͤßlichkeit unbedeutend ſei. 
Eines Morgens indeß entſank die Feder ſeiner Hand 
und er wurde in der Bibliothek ohnmaͤchtig. Da ſchien 
der Jude aus ſeiner ſtoiſchen Gleichguͤltigkeit zu erwa⸗ 
chen, und er ließ dem jungen Manne alle nur erdenk— 
liche Sorgfalt angedeihen. . 

Eduard wurde auf ſein Bett getragen. Eine Stunde 
darauf hielt ein vierfpänniger Wagen vor meiner Thür 
(erzählt der Arzt), und ein Diener uͤberreichte mir ein 
Billet von Jacobi, worin er mich dringend bat, unge⸗ 
ſaͤumt zu dem Kranken zu kommen. Ich beeilte mich, 
ſeinen Wuͤnſchen Folge zu leiſten, und nachdem ich die 
nöthigen Verordnungen gemacht hatte, begab ich mich 
in das Zimmer des alten Ifraelieen. 

Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf und 
nieder. Er ſchien heftig aufgeregt. Ungeduldig, zu wiſ— 
ſen, was ich von dem Kranken halte, befragte er mich 
mit einer Lebhaftigkeit, die mich in Erſtaunen ſetzte. 

Herr Jakobi, erwiederte ich, ich darf Ihnen nicht 
verbergen, daß die Symptome beunruhigend ſind. 

Ach, rief er mit bewegter Stimme: Gott ſchuͤtze 
dieſen guten und braven jungen Mann! Seit einiger 
Zeit bemerkte ich es wohl, daß er auffallend blaß und 
mager wurde; allein er ſelbſt zerſtreute meine Befuͤrch⸗ 
tungen und verſicherte mich, daß er ſich wohl befinde. 
Narr, der ich war! Warum traute ich ſeinen Worten 
mehr, als dem Zeugniſſe meiner eigenen Sinne? War 
rum ließ ich ihn ſeine ſchwierigen Arbeiten fortſetzen, 
welche ihn vielleicht getoͤdtet haben? — 

Er beſchwor mich, es ihm unverhohlen zu ſagen, 
wenn ich es fuͤr nothwendig hielte, mir noch einen oder 
mehrere meiner Kollegen beizugeſellen. Ich antwortete 
ihm, daß, wenn er Vertrauen zu einem andern Arzte 
habe, ich mich ſehr gern mit demſelben berathen wuͤrde, 
daß indeſſen die Krankheit, ſo langwierig und bedenklich 
fie auch ſeyn möge, doch keinesweges von einer ſchwie— 
rigen Beſchaffenheit ſei. In der That war es einer der 
ſeltenen Faͤlle, wo die Wiederherſtellung des Kranken 
mehr von feiner Konftitution, als vom Arzte abhängt. 

Eduards Zuſtand verſchlimmerte ſich ſehr, er wurde 
ſo krank, daß ich ihn nicht mehr verlaſſen konnte. Der 
Jude kam nicht von der Seite ſeines Bettes; ſeine 
zarte Sorgfalt fuͤr den jungen Mann haͤtte mich in 
Verwunderung geſetzt, wenn ich nicht geglaubt haͤtte, 
daß fie den Glauben zum Grunde habe, daß die anhals 
tenden Arbeiten, welchen er ſich gewidmet, um ihm zu 
gefallen, ſeine Geſundheit untergraben haben. 

Jakobi war nicht der Einzige im Hauſe, welcher 
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fih für den jungen Kranken intereſſirte. Der Schmerz 
Eſthers war ſtumm, aber tief; oft ſah ich ſie ihre Blicke 
auf das bleiche Antlitz Eduards heften und darauf mit 
thränenvollen Augen das Zimmer verlaſſen, um uns 
den Schmerz zu verbergen, welcher ihr Herz brach. 

Eduard ertrug ſeine Leiden mit einer Hingebung 
und einem Muthe ohne gleichen. Die bezaubernde Ans 
muth ſeines Charakters war noch hervorſtechender unter 
den Leiden, welche er erduldete. 

Endlich wurden die Symptome ſchrecklich; ich hielt 
es fuͤr meine Pflicht, Jakobt von der geringen Hoffnung, 
welche ich noch hegte, in Kenntniß zu ſetzen, und ihm 
zu ſagen, daß es zweckmaͤßig ſei, den Kranken mit ſei⸗ 
ner Lage bekannt zu machen. Jakobi war auf dieſe 
traurige Nachricht vorbereitet, aber er ſchien dennoch 
ſehr ergriffen davon zu ſeyn. 

(Beſchluß folgt.) 


Der Vaterſchuß. 


Erzählung von Leopold Schefer. 


Wir reiſ'ten fort durch die Schweiz. Wie wir die 
göttliche Unordnung, die himmliſchen Wagſtuͤcke der Na⸗ 
tur, die Schweiz, erblickten, ward mein einſylbiger Freund 
beinahe ſtumm. Nur eines Abends ſprach er: „Sehen 
Sie die blaͤulichen Kryſtallberge, die Pyramiden und 
Kegel und Spitzen, von Glaſe geblaſen — ich weiß 
nur nicht, wo. Ich möchte fie umblaſen! Die geſchlif⸗ 
fenen Stahlwaͤnde riſſe ich ein! Zuſammengeknebelt 
muͤßte das Land ſeyn, dann gaͤbe es keine Abgruͤnde, 
keine Kluͤfte. Ich goͤſſe ſie voll mit kaltem Eiſe, den 
blauen Duft blieſe ich von den Gipfeln, wie den blauen 
Reif von Pflaumen; das Roſenroth machte ich aus 
ſchwarzen Roſen, und das Gold und den Schmelz machte 
ich mit Ruß; und den Schnee machte ich nicht zu ro⸗ 
them, ſondern zu blutigem Schnee. So kalt könnte es 
bleiben.“ 

„Dann reiſ'te Niemand mehr in die Schweiz,“ 
verſetzte ich. 

„Jetzt kann man reiſen!“ ſagte er, „denn der 
ganze Wirrwarr iſt doch nur eine ausgediente Theaters 
decoration, etwa Tell's, Napoleon's, Hannibal's.“ 

Als wir nun jenſeits der hoͤchſten Höhe nach Frank 
reich zu herniederſtiegen, ließ mein Freund halten, und 
den Wagen immer hinunterfahren, dann nahm er mich 
allein und fuͤhrte mich von der gebahnten Landſtraße 
nach der Gegend links, wo ſonſt der alte Paß uͤber den 
Berg gefuͤhrt, bis an eine Felſenecke; daruͤber eine 
thurmhohe Wand, drunter ein ſchwindelnder, ſchroffer 
Abſturz, im Grunde des engen, engen Thals, wie eines 
nur breiteren Felſenſpaltes, ein ſchaͤumender Gießbach, 
deſſen Geplaͤtſcher kaum herauf zu hören war. 

„Hier iſt mein Theater!“ ſprach er ſpottend. — 
„Jeder Held der Tragoͤdie, der jetzt ſein bretternes hat, 
hat einſt ſein natuͤrliches gehabt. Aber betruͤgt Jemand 
den Menſchen, ſo betruͤgt ihn die Natur durch ſich, ihre 
Art und Weiſe, und wieder durch Menfchen. Was heut 
fo noͤthig ſcheint, unumgaͤnglich iſt und der hoͤchſte Vers 
ſtand, das iſt morgen ſchon Unſinn, Weberfluß, lachens— 
werth! Heut ertrinkt Jemand auf der Furth durch 
den Strom — morgen iſt eine Bruͤcke gebaut und fer⸗ 


tig. So geht es auch mit der Brücke über dem Stro— 


me der Zeit. Auch Napoleon erſoff darin und wird 
von ſeinen Feinden ausgelacht, daß er erſoffen. Die 
heutige Zeit iſt kein Product, hoͤchſtens ein Eduet, der 
Wegwurf der Gegenwart. Jede Zeit waͤchſt aus ihrer 
eignen Kraft und naͤhrt ſich nur nothduͤrftig mit von 
dem alten Auswurf und Moder. Nur etwas Altes geht 
in der neuen Zeit auf aus der alten: die in einer en⸗ 
gen, unſcheinbaren Saamenkapſel verſchloſſene Erfahrung; 
die Erfahrung ſieht aus wie Aſche und wird von Ver⸗ 
ſtaͤndigen ſtill bei der Ausſaat zu den zwei unſterblichen 
Saamen der Menfchheit gemiſcht, und dieſe zwei Saas 
men ſind: Freiheit und Gluͤck! Einzelnes, ja Tauſend⸗ 
fältiges und Hunderttauſendfaches koͤnnte verloren ſeyn, 
es duͤrfte nicht da, nicht dort geſchehen ſeyn, und die 
Welt war ohne das eben ſo gut das große, alleinige 
Elendthier aus der Urzeit, ſo elend wie jetzt. Napo⸗ 
leon koͤnnte ein paar Schlachten weniger geſchlagen har 
ben, und er lag eben ſo gut und eben ſo ſchlecht in ſei— 
nem ſchwarzen Moordenkmal, wie jetzt. Aber als er 
galt, als ein Wort von ihm dem Strom der Zeit ge⸗ 
bot und ihm Ufer brach; als es ein Soldatenevange— 
lium war, bei Verluſt von Ehre und Leben; als hun— 
derttauſend große Kinder das Spiel aufgriffen und fpiels 
ten mit ihren eigenen Knochen, was das große Kind 
aufgebracht — da war es erlaubt, mit ein Narr zu 
ſeyn, und etwa zu glauben: wenn wir hier über die 
Alpen wären, dann waͤren wir über alle Berge. 

Doch die Begeiſterung iſt vielleicht das einzige 
wahre Gluͤck der Voͤlker — ein heiliger Brautſtand, 
und diefe duftende Bluͤthe des Lebens iſt ſeine ſchoͤnſte 
Frucht. O wie waren wir begeiſtert, als wir hler uͤber 
die Alpen zogen und im Geiſte ſchon, wie in einem 
kuͤnftigen Kapitel der Weltgeſchichte lebten! O wie 
lachten wir in der hellen Gegenwart, wie in einer al⸗ 
ten verſchneiten Vergangenheit die Nachwelt aus! O 
Herr, lacht nicht! So koͤnnen nicht Alle lachen! da— 
zu gehoͤrt Verſtand, Einſicht in die immer offene Welt. 
Wer Unſterbliches thun will, muß wie ein Uuſterblicher 
leben und ſterben, denn der Tod gehoͤrt zum Leben, 
nicht wie fein zweiter Theil, ſondern wie neunundneun— 
zig Theile zu Einem, wie ein völlig mannbar ausgewach⸗ 
ſener Baum zu ſeinem Saamenkorn. Die Natur nun 
hatte uns eben betrogen, einen Streich ihrer Art ge— 
ſpielt — die Alpen waren zum Verzweifeln verſchneit; 
aber Bonaparte nahm nicht die auf die Rutſchbank der 
Jahre hinaufgerutſchten, alten, wacklichen, halbtodten 
Graubärte zu Generalen — fo lange er noch klug war 
— ſondern die hinaufſtrebenden, feurigſten, kraͤftigſten 
jungen Männer. Ich war damals nur erſt Oberſt; 
aber mir gab er zwei Regimenter hier uͤber die Alpen 
zu fuͤhren, und zwar die erſten. Und die erſte Com⸗ 
pagnie derſelben gab ich wiederum meinem erſtgebornen 


Sohne, meinem geliebten Achill, denn ich liebte ihn, 


weil ich ihn ehrte; denn in feiner blühenden Jugend 
war er ſchon Hauptmann. 

Sehen Sie, dort druͤben auf dem ſchmalen Pfade 
unter der ſtellen Felswand, die hinaufragt bis über die 
Wolken, ſchaufelte die erſte Compagnie. Weg, weg 
durch den Schnee, durch das Felſenlabyrinth; denn ein 
Soldat muß Alles thun, was im Kriege der Armee 
und ihm ſelber noͤthig iſt: Thuͤren und Fenſterladen auss 
beben und die ſchlechte Straße im Dorfe damit verbeſ⸗ 
ſern; Doͤrfer anzuͤnden auf dem Ruͤckzuge vor dem 
Feinde; kurz, bekannte Sachen. Hier hieß es nur: ein 


fen nach. 
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tapferer Soldat ſeyn, tapfer ſchaufeln! Ich trieb von 
unten die Heerde hinauf in die Berge; Schaf den Schas 
Vor Schneegeſtoͤber ſah man die Sonne 
nicht, und kaum zehn Schritte um ſich her. Statt des 
Kuhreigens hoͤrte ich diesmal nur die Freiheitslieder der 
wackern Schuͤtzen; denn die Inſtrumente waren einge 
froren, alle Finger waren krumm und fteif vor Kälte 
und über und uber beſchneit, ſahen die Menſchen aus 
wie ſelber von Schnee, nur die Backen waren roth und 
die Augen blitzten. So befahl ich den Voruͤberztehenden 
indem ich ſeitwaͤrts am Wege immerfort um einen Pfahl 
Er um nicht zu erfrieren. — Das war meine Tapfers 
eit. — 

Nach einiger Zeit holte mich mein Adjutant hinauf 
„wor Ort.“ Er fagte kein Wort, als: ich fei noͤthig. 
Die Geſaͤnge ſchwiegen. Nur einen dumpfen Ausruf 
hatte ich gehoͤrt. Die Geſichter, bei denen ich voruͤber— 
kam, ſahen mich ernft und geſpannt an. So Viele es 
vermochten, waͤlzten ſich in gedrängtem Zuge mir nach. 
Sie wußten Etwas! Nichts Gutes, font haͤtten es 
Einige hier in der Freiheit der Wildniß mir nachgeru— 
fen, wenn ſie es ſich auch nicht getraut haͤtten, ihrem 
geſtrengen Herrn Oberſt in's Geſicht zu ſagen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am heiligen Dfterfeite predigen zu Oels: 
am erſten Feſttage: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 8% Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 13 Uhr: Herr Dlakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Am zweiten Feſttage: x 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 54 Uhr. ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr- Sup. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 14 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 


Dienſtag den 28. März, Vormittag 84 Uhr err 
Diakonus Schunke. (Stiftspredigt.) 8 


Geburten. 
Kat 8 Im Maͤrz. 
en 9. zu Oels, Frau Henr. Aug. Wahnert 

geb. Crispino, eine Tochter, Franziska Roſalle a . 

Den 8. zu Oels, Frau Fletſchermeiſter Wolff, 
geb. Krauſe, eine Tochter, Emma Marta Mathilde. 

Fi 7 7 Se Kreis 85 Frau Schulleh⸗ 
rer rau eb. Neyer, einen Sohn x 
dor Hermann. 8 25 ee 

Den 14. zu Oels, Frau Schankwirth Man 
Kuſchel, eine Tochter, Emilie Louiſe Albertine. eh 


x 
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7 Todesfälle. 
Im Mär. 

Den 16. zu Oels, die verw. Frau Paſtor Behr 
niſch, geb. Böhm, an Alterſchwaͤche und Lungenlaͤh⸗ 
mung, alt 68 J. 16 T. 

Den 18. zu Oels, Herr Carl v. Spiegel, 
Lieutenant im 6. Landwehr⸗Kavallerie- Regiment und bes 
rittener Koͤnigl. Steueraufſeher hierſelbſt, am Nerven⸗ 
ſchlage, alt 33 Jahre. 

Den 19. zu Oels, des Uhrmacher Herrn Koll⸗ 
ner Tochter, Maria Hermine Eugenie, an Abzehrung, 
alt 1 J. 6 M. 2 T. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 18. Maͤrz 1837. 


1 Rt. Sg.] Pf. | Rt. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.J 1 516 [Erbſen . 145 — 
Roggen. — 19 — [Kartoffeln .. — — 
Gerſte . . — 179 ſoeu, der Et. | — 183 
Hafer. — — 12 3 Stroh, das Schk. 2 1219 


Inferate 
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Mädchen, die Luft haben, das Putzmachen zu er 
lernen, erfahren das Naͤhere in der Expedition dieſes 
Blattes. 

Oels, den 22. Maͤrz 1837. 


— — — ul Do 
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Eine angenehme Wohnung, mit und ohne Men, 
bles, mit und ohne Stallung, nebſt Wagen van 


v. Spiegel, iſt bald zu vermiethen und zu bezie⸗ 


ledig geworden durch den Tod des Herrn Lteutenaut 
| Das Nähere bei 


hen. 


B. W. Philipp. 


— — —— — [ ämüä——F — — — — — — 

Einige junge Leute, die das hieſige Gymnaſium? 
beſuchen, oder beſuchen wollen, finden unter ae 
Bedingungen ein anftändiges Unterkommen, bei ſoli— 
der Behandlung und Aufſicht, womit zugleich die Be, 
nutzung eines Fluͤgels verbunden iſt. Naͤhere N 
kunft ertheilt der Kaufmaun 


Roßtaͤuſcher. 
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empfiehlt einem hohen Adel und geehrten Pu⸗ 
oe zu geneigter Abnahme 
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Oels, den 22. März 1837. 


Ernst Banco, 
Conditor. 35 
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Zu vermiethen 
835 Eine, auch zwei Stuben find mit und ohne 2 
Meubles an einzelne Herren zu vermiethen und ar 
bald zu beziehen. Auch kann fuͤr gute Bedle⸗ K 

„ nung geſorgt werden. Das Naͤhere erfährt 

man bei dem n 
| Brauermeiſter W. Speck, 5% 
auf der Breslauer Gaffe, 
Oels, den 15. Maͤrz 1837. 
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Pons Offer. 

Ein junger Menſch, welcher ſich der . 
} 
j 
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ſchaft widmen will, kann zu Johanni d. J. bei Un⸗ 
terzeichnetem als Penfionair eintreten. 
Hierauf Reflectirende koͤnnen ſich daher in fran— 


[kirten Briefen an mich wenden, und werde ich dann 


nicht ermangeln, denen ſich Gemeldeten die Bedin— 
gungen bekannt zu machen, unter welchen ihre Auf 
nahme erfolgen kann. 
Omech au, bei Pltſchen, den 14. März; 1837. 
Der Wirthſchafts-Inſpector 
Regehly. 


— — — — — — 
nun unun 
Den zweiten Oſterfeiertag wird, bei guter Wit⸗ 
terung, in meinem Saale Tanzmuſik gehal⸗ 
ten werden. Indem ich mir die Ehre gebe, ſol⸗ 
ches Öffentlich anzuzeigen, bitte ich um recht vie⸗ 
len Beſuch. ser 
Irrſich, 
Beſitzer der neuen Apothekerei. 
(N y 
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Einem geehrten Publikum, fo wie meinen gefchäßs 
ten Kunden zeige ich hierdurch ergebenſt an, wie ich 
vom 2. April d. J. ab, meine Wohnung von der 
LLoulſenſtraße in das Haus des Lederfabrikanten Herrn; 
[Bernhard d. j., vor dem Bteslauer Thore, vers 
legen werde, und bitte um ferneres guͤtiges Wohl, 
wollen. 

Oels, den 21. März 1837, 


Hubrich, 


Herrenkleider-Verfertiger. 


— n ä —— — — — — — 


— — — — — 
Zu vermiethen! 5 

In meinem vor dem Breslauer Thore hierfelbft 
Fee Hauſe iſt der Oberſtock zu vermiethen und) 
Johanni d. J. zu beziehen. Das Lokal kenn täglich 
in Augenſchein genommen werden. 

Oels, den 22. Maͤrz 1837. 
Schubert, 
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N Wohnungsveraͤnderung. | 
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Horndrechsler. N 
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zu No. 13. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 24. März 1837. 


Eine Stunde im Leben. 


(Beſchluß.) 

Der Schultheiß war von Haus aus ein armer 
Teufel; durch ſeine Sparſamkeit und ſeinen Fleiß hatte 
er ſich ein anſehnliches Vermoͤgen erworben. Er galt 
fuͤr einen Mann von ausgezeichneter Rechtlichkeit, von 
fanftem Charakter und von großer Frömmigkeit. Er 
war nicht gerade von Jugend auf ſo fromm geweſen. 
Es mochten ungefähr neunzehn Jahre ſeyn, als eine 
Mordthat geſchah; man hatte keine Spur des Thaͤters 
entdecken koͤnnen. Es war ein Knecht des Schultheißen, 
ein braver, treuer Kerl. Er that Jedem leid; zumeiſt 
aber ſeinem Herrn. Kein Menſch hatte ſich einen Grund 
denken koͤnnen, aus dem dieſe That hervorgegangen ſeyn 
ſollte; der Mann war arm und hatte ſein Leben lang 
mit Niemanden Haͤndel gehabt. Aber neunzehn Jahre 
gingen voruͤber, und Jeder hatte die Sache vergeſſen, 
bis auf den Schultheiß und die Frau des Getoͤdteten. 
Man zeigte mir das arme Weib. Sie war ſchon alt; 
fie ſchien naͤrriſch. Sie war mit ſchlechten, faſt zerriſ⸗— 
ſenen Kleidern bedeckt, die fie der Wohlthaͤtigkeit des 
Schultheißen verdankte; ſie ſtand beim Kreuze. Ihre 
Augen hatten jenen eigenen, unftäten Ausdruck, den al⸗ 
ler Orten die Bewohner der Tollhaͤuſer haben. 

Die Stunde des Gerichts kam, und abſcheuliche 
Trompetenſtoͤße machten der ganzen Dorfwelt die Anz 
kunft des geſtrengen Richters kund. Der Schultheiß 
uͤbergab ihm eine Papierrolle. In demſelben Augen: 
blicke ſtieß die arme Naͤrrin einen Schrei aus und lief 
hinzu und ſetzte ſich neben den Schultheiß. Man ließ 
fie gewähren. Der Richter erhob ſich, entfaltete das 
Papier, und ſagte mit ernſter Stimme: „Kein Ver— 
brechen iſt begangen worden. 

6% an ſchrie das Weib, „das Papier luͤgt; de 
Tod meines Mannes ſteht nicht darauf.“ 2 

„Sie hat Recht!“ ſagte der Schultheiß, „Viele 
Zeit iſt ſeitdem voruͤber. Gerade neunzehn Jahre, und 
die unſelige Stunde iſt's gerade.“ 

„Ja,“ ſchrie die Wittwe, „es it die Stunde, wo 
ſeln guter Engel von ihm wich, wo er nicht mehr un⸗ 
ſer Richter war, ſondern meines Mannes Moͤrder! — 
Der Schultheiß is, den klag' ich des Mordes an meis 
nem Manne an. Er hat mir und meinem Manne 
Gutes gethan, aber er iſt der Moͤrder!“ 

„Sie it ſeitdem narriſch geworden,“ fagte der 
Schultheiß ganz ruhig, „fuhrt fie weg.“ N 

„Ich geh' nicht, und will nicht gehen! Ich for; 
dere Gerechtigkeit! So heulte das arme Weib und 


wehrte ſich mit aller Macht gegen die Faͤuſte, die ſie 
anpackten. 

„Gutes Weib,“ ſagte der Kreisrichter mit mitlei⸗ 
digem Tone, „du haft den Verſtand verloren.“ 

„Ihr muͤßt mich hoͤren!“ ſchrie das Weib. 

„Ihr muͤßt ſie hoͤren!“ ſchrieen die Freibauern. 

„Die Sache iſt unangenehm,“ ſagte der Richter. 
„Es iſt meine Pflicht, die Anklage zu hoͤren. Beſtehſt 
du darauf? Haſt du Beweiſe?“ . 

Da fing die Klägerin an zu reden, und wahrlich 
nicht wie ein naͤrriſch Weib. Ich ſtaunte Über die Be— 
redſamkeit, ja über die Schärfe des Verſtandes, die ſich 
in ihren Worten zeigte. Sie führte unzählige zuſam⸗ 
mentreffende Umſtaͤnde an; Thatſachen, die gerade keine 
Beweiſe, aber Wahrſcheinlichkeiten enthielten. Sonder— 
bar war's, ſie konnte nichts, durchaus nichts Ueberzeu— 
gendes aufbringen, und doch ſchien Jeder uͤberzeugt, ſo 
lange ſie redete. \ 

Der Richter hatte das Weib aufmerkſam angehört; 
der Angeklagte war ruhig und bewegungslos. Ich, als 
Fremder, den die ganze Sache nichts anging, war voll 
Grauſens und Schreckens. Das Weib hatte ſich in fels 
ner eignen Heftigkeit erſchoͤpft; der Richter begann: 
„Bewahre uns der Himmel vor ſolchen Thaten, wie du 
erzaͤhlſt, gute Frau! Ich werde die Verhandlungen ber 
ginnen. Man ſchreibe die Anklage nieder.“ 

Ein Gemurmel durchllef das Gedraͤnge der Zuhoͤ⸗ 
rer; während eines kurzen Augenblicks erblaßte das Ge 
ſicht des Angeklagten. — Der Schreiber verlas die Vor— 
ladung. Der Richter indeffen redet freundlich mit der 
Wittwe und fragte fie über ihren Mann aus, über feine 
Gewohnheiten, ſeinen Charakter, ſein Alter. 

Welche Haare hatte dein Mann? 

Schwarze. 

Sein Hut? 

Breltrandig. 

Sein Kittel? 

Blau. 

Die Alte antwortete ſehr verdrießlich und zuletzt 
gar nicht mehr. 

Ich ſelbſt wunderte mich über dieſe Fragen. 

Waͤhrend dieſes vorging, hoͤrte man bet den Um— 
ſtehenden manches Wort, über das der Schultheiß ges 
wiß wieder erblaßt waͤre, wenn er's gehoͤrt haͤtte. Er 
blieb aber ruhig; nur Einigemale zuckten ſeine Nerven, 
als würde er ungeduldig, daß eine fo alberne Anklage 
ſo ernſt betrieben wurde. 

„Der Richter forderte feierlichen Tones den Schult 
heiß im Namen des allmaͤchtigen Gottes auf, zu erklaͤ⸗ 
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ren: ob er ſich ſchuldig erkenne. Ich weiß nicht, ob 
das greiſe Alter des Richters, ob das Ergreifende der 
Anklage meine Seele blendete, aber es ſchien mir, als 
falle ein Sonnenſtrahl herab auf das graue Haupt und 
umſchimmere es mit heiliger Wuͤrde. Alles war ſtill. 
Der Angeklagte ſelbſt ſchien ſchmerzlich ergriffen, allein 
er antwortete mit feſter Stimme: „Ich bin nicht ſchul⸗ 
dig!“ 
„Gieb Beweiſe, Weib,“ ſagte der Richter. 

„Beweiſe?“ ſchluchzte ſie. „Bin ich nicht eine 
arme Wittwe und mein Mann ermordet?“ — 

„Ich muß,“ ſagte der Richter, „alle Foͤrmlichkeiten 
erfuͤllen. Weil denn das Weib keinen Zeugen unter den 
Menſchen hat, der fuͤr ſie Zeugniß gebe, ſo blaſe, Trom— 
peter, daß der Zeuge Gottes erſcheine.“ 

Der Trompeter blies. Der Angeklagte blieb ruhig. 
„Macht Platz,“ ſagte der Richter laut; „macht Platz 
dem Zeugen!“ 

„Welchem Zeugen?“ ſchrie der Schultheiß er⸗ 
zitternd. 

„Dem Manne dort im blauen Kittel, breitrandis 
gea Hute und ſchwarzen Haaren!“ 

„Er kommt aus dem Grabe zuruͤck!“ ſchrie das 
Weib laut auf. 

Aller Augen blickten hin; aber man ſah nichts. 

Der Angeklagte war in Ohnmacht gefallen. Der 
Richter entbloͤßte ſein Haupt, kniete nieder, ſprach ein 
Gebet zu Gott, und alles Volk ſank mit ihm auf die 
Knlee. Und als der Angeklagte ſich wieder erholt hatte, 
bekannte er das Verbrechen. „Ich will kein Mitleid,“ 
ſagte er. Und doch habe ich nur im Zorn gehandelt; 
ich habe ihn in der Wuth, nicht mit Abſicht umgebracht; 
ach! genug ſchon hat mich die unſelige Stunde gekoſtet, 
wo ich nicht mehr der Richter war, wo mich mein gu⸗ 
ter Engel verließ. Es war die einzige Stunde in mei; 
nem Leben, und fie hat mein ganzes Leben ausgefuͤllt.“ 


Meine Entſchluͤſſe, wenn ich alt werden ſollte. 


Vor allen Dingen will ich kein junges Maͤdchen 
helrathen, und mich mit jungen Leuten in keinen vers 
trauten Umgang einlaſſen, wenn ſie es auch noch ſo 
ſehr wuͤnſchen und verlangen ſollten. 

Ich will nicht verdrießlich, muͤrriſch und mißtrau⸗ 
iſch werden. 

„Ich will mich nicht uͤber anderer Menſchen Lebens⸗ 
art, Verſtand, Kenntniſſe und Witz aufhalten, noch 
uͤber Sitten, Moden und Gebraͤuche ſpotten. 

Nie eine Geſchichte oder Anekdote dem naͤmlichen 
Menſchen zweimal erzaͤhlen. 8 2 

Ich will mich huͤten, geizig zu werden. 

Ich will weder den Anſtand, noch die Reinlichkeit 
aus den Augen ſetzen, damit ich nicht durch mein zus 
ruͤckſtoßendes und unſauberes Weſen mißfalle. 

Ich will nicht übertrieben ſtreng in meinen Urthei— 
len Über junge Leute ſeyn, ſondern ihren jugendlichen 
Schwachheiten und Verirrungen Nachſicht ſchenken. 

Ich will klatſchhaften Dienſtboten kein Gehoͤr ge— 
ben, noch mich von ihnen beherrſchen laſſen. 

Ich will nicht zu freigebig mit meinem guten Ra— 
the ſeyn, und ihn Keinem unverlangt aufdringen. 


ſie mit ihrem neuen Landrichter zufrieden ſeien. — 


Ich will nicht zu viel, auch n 
a cht z 5 „ auch nicht mit mir ſelbſt 
Mich nicht meiner jugendlichen Bluͤt 0 
oder der damaligen Damengunſt Ae e 

Nicht auf Schmeicheleien hoͤren und mir einbilden, 
daß mich noch ein junges Frauenzimmer lieben koͤnne 
und alle Erbſchleicher mit Verachtung von mir entfernen. 

Nicht zu beſtimmt etwas behaupten und halsſtar⸗ 
rig auf meiner Meiuung beſtehen. 

Ich will gute Freunde bitten, mir zu ſagen, wel— 
che von dieſen Vorſaͤtzen ich nicht zur Ausführung ger 
bracht und worin ich fie verfäumt, und mich darnach 
beſſern. 

Schließlich will ich aber nicht behaupten, daß 1 
alle dieſe Regeln beobachten werde, aus Furcht, Es 
davon zu. erfüllen, 


Anekdoten. 


Einem Bauer gab ſein Beichtvater auf, zur Bu 
eine Wallfahrt zu einem entfernten Gnadenbiide zu — 
F entgegnete der Sünder, „ich 

eber hier beten, ſo bleibt die And ch 
Lande.“ u EEE 

Eine Frau, die gefährlich krank lag, 

dem Geſangbuche den Vers: 
Komm, o Tod, des Schlafes Bruder, 
Komm, und fuͤhre mich nur fort! — 

Ihr Mann ſtand unten an der Bettſtelle und bes 

tete mit thraͤnenden Augen: 


O du großer Gott erhoͤre 
Was dein Kind gebeten hat. 


ſtammelte aus 


Ein abgeſetzter Landrichter fragte die Bauern, wie 
nun,“ ſagte Einer, „neue Schuhe druͤcken.“ — et 
Anderer ſetzte hinzu: „die alten thatens auch, wenn 
wir ſie nicht ſchmierten.“ N 5 


Zwei luſtige Bruͤder begegneten einſt einem Muͤller 
und indem ſie ihn in ihre Mitte genommen hatten, 
frugen ſie ihn: „Was biſt du wohl am meiſten, ein 
Schelm, oder ein Dummkopf?“ — „Ich bin jo zwi⸗ 
ſchen Beiden,“ entgegnete der Gefragte. 


Ein Edelmann hatte einen ungeheuren Stamm— 
baum angefertigt. Auf der dritten Folioſeite war am 
Rande bemerkt: „um dieſe Zeit ungefahr wurde die 
Welt erſchaffen.“ 

Leſſing fuhr mit einem Freunde uͤber Land. Un: 
terwegs kamen fie bei einem Galgen vorbei, wo kurz 
vorher ein Verbrecher aufgehaͤngt worden war. Der 
Reiſebegleiter forderte Leſſing auf, dem Gehaͤngten ſchnell 
eine Grabſchrift zu machen. Leſſing ſah ernſt nach dem 
Galgen und deklamirte: „Hier ruht er, wenn der Wind 
nicht geht.“ 


u 


